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März 1886. 


Die Marienkinder. 
(Eine Erzählung aus dem Kaukaſus.) 


3. Der junge Pole. 


er alte Iwan Iwanowitſch wagte dem Offizier keine 
weiteren Einwände zu machen, und ſo wurde der Befehl 
zum Aufbruche ſofort gegeben. Unmuthig ſtanden die 
ermüdeten Soldaten von den Lagerfeuern auf, ſchütteten das 
Waſſer, das über dem raſch auflodernden Reiſig eben warm 
wurde, aus, rafften das Kochgeſchirr zuſammen und ſtellten ſich 
in Reih und Glied. Der Offizier, der die unzufriedenen 


Mienen namentlich der polniſchen Soldaten wohl bemerkte, 


kommandirte gerade ihre Abtheilung an die Spitze des Zuges. 
„Was ſoll dieſer Trotz in euern Mienen?“ ſchalt er ſie mit 
wenig Klugheit. „Zur Strafe für hochverrätheriſche Umtriebe, 
die in euern Köpfen ſpuken, hat man euch ſchon hierhin ge⸗ 
ſchickt. Wollt ihr noch einige hundert Stunden weiter nach 
Sibirien in das Polen⸗Paradies? Perecinski, was ziehſt du 
deine Brauen jo zuſammen? Ich werde dir morgen beim Apell 
25 Knutenhiebe aufmeſſen laſſen. Iwanowitſch, merk es an. 
Und nun vorwärts!“ 

In geſchloſſenen Gliedern und raſchem Schritte ging es 
die Schlucht aufwärts. Voran ritten einige Koſaken, um zu 
erforſchen, ob der Engpaß frei ſei. Die Sonne war geſunken 
und in dem engen Bergthale nahm die Dämmerung raſch zu. 
Noch war man eine gute Strecke von dem obern Engpaſſe ent: 
fernt, als in der Schlucht völlige Dunkelheit eingetreten war. 


Doch blieb ringsum Alles ruhig; nur der Wildbach rauſchte 


über die Felsblöcke, zwiſchen denen das Schneewaſſer ſtrudelnd 
und ſchäumend hinſchoß. Ein Koſak kam zurück und meldete, 
der Engpaß ſei frei. „Ich dachte es mir,“ ſagte der Offizier, 
„es war blinder Lärm,“ und gab Befehl zu halten. Auf der 
Straße ſelbſt lagerten ſich die Soldaten und bald loderten 
Feuer auf, welche den Wald zur Rechten und die phantaſtiſchen 


Felſen jenſeits des Wildbaches zur Linken mit rothem Scheine 


beleuchteten. Ein ſtarker Poſten, Polen, denen einige Gruſen 
oder Georgier zugetheilt wurden, ſollte unter dem Befehl des 
alten Iwanowitſch den Eingang des Engpaſſes bewachen. 

„Paßt mir heute Nacht gut auf, Kinder,“ ſagte er zu den 
Gruſen. „Es iſt nicht ganz geheuer in dieſen Bergen, und 
wenn einer von den Polen Miene macht, uns zu verrathen, ſo 
ſtoßt ihm das Bajonnet zwiſchen die Rippen.“ 

„Sei ohne Sorgen, Väterchen,“ entgegnete ein kreiſchulleiger 
Georgier. „Wenn einer dieſer polniſchen Hunde, die den römi⸗ 
ſchen Papſt anbeten, anſtatt unſerm heiligen Zaren zu ge— 
horchen, den kleinen Finger gegen uns rührt, ſo iſt er ein 
Kind des Todes!“ 

Die Poſten wurden nun ausgeſtellt. Der junge Pole, den 
der Offizier mit Knutenhieben bedroht hatte, erhielt ſeinen Platz 
mit einem Landsmanne und dem Gruſier, der ſoeben ſeine 
Abſicht ausſprach, jeden Verrath blutig zu rächen, hart am 


Waldesſaume. Keine hundert Schritt davon ließ ſich der alte 
Iwanowitſch bei einem Lagerfeuer nieder, feſt entſchloſſen, die 
Polen, denen er nun einmal nicht traute, wohl im Auge zu 
behalten. Nach der erſten Viertelſtunde, die ohne Störung 
verlief, ſetzte ſich der Gruſier und lehnte ſeinen breiten Rücken 
an einen Baumſtamm; ſein lautes Schnarchen verkündet bald, 
daß er feſt entſchlafen ſei. 


„Ein ſauberer Poſten!“ flüſterte der junge Perecinski ſei⸗ 


nem Gefährten zu. „Uebrigens freut es mich, daß er ſchläft. 
Ich habe mit dir zu reden.“ 

„Stille,“ antwortete der Angeredete. „Biſt du ganz ſicher, 
daß er ſich nicht verſtellt? Und dann bedenke, der alte Gries⸗ 
gram Iwanowitſch wird ſein Auge nicht von dir wenden.“ 

„Nun jedenfalls verſteht der da kein Polniſch und jener 
iſt weit genug entfernt. Zudem übertönt der Wildbach unſer 
Geflüſter. — Ich ſage dir, ich habe wenig Luſt, die morgigen 
Knutenhiebe abzuwarten und bin entſchloſſen, dieſe Nacht noch 
zu den Abchaſen überzugehen.“ 

„Was, zum Feinde willſt du über?“ 

„Sage lieber zum Freunde. Was haben uns dieſe armen, 
tapfern Bergbewohner zu Leide gethan, daß wir ſie Feinde 
nennen ſollten? Denjenigen nenne ich unſern Feind, der ihnen 
die gleichen Feſſeln ſchmieden will, welche ſeit lange unſer 
armes Volk erdrücken.“ 

„Willſt du an den Galgen oder zum mindeſten nach Sibirien 
mit deinem unklugen Gerede? So dir dein Leben lieb iſt, 
ſchweige!“ entgegnete leiſe der ältere Freund. „Du ſtehſt nun 
einmal unter der Fahne des Zaren und kannſt nicht gegen den 
Strom ſchwimmen.“ 

„Aber mein Gewiſſen verbietet mir, in einem ungerechten 
Kriege für den Zaren zu kämpfen — ich werde keinen Schuß 
gegen die Abchaſen thun und die erſte Gelegenheit ergreifen, 
mich auf ihre Seite zu ſchlagen.“ 

„Biſt du denn ganz toll? Haſt du denn nicht gehört, daß 
der Zar die Abchaſen und die andern Kaukaſier unterwerfen 
will, weil ſie Heiden ſind und ihre Kinder als Sklaven an die 
Türken verkaufen?“ 

„Wenn ihm die Bekehrung derſelben am Herzen liegt, ſo 
hätte er ihnen die Miſſionäre laſſen ſollen. Ich ſah aber 
drunten in Tiflis das Klöſterchen, aus dem der General Gurko 
in allerhöchſtem Befehle die ehrwürdigen Kapuziner vertrieb, 
welche den armen Leuten den Heiland predigen wollten. Und 
noch früher ſoll der Ruſſe auch die Jeſuiten verjagt haben, 
die vor vielen Jahren ſchon mit großem Erfolge an der Be— 
kehrung dieſer Stämme arbeiteten. Und was die Sklaverei 
angeht, ſo zweifle ich, ob das Loos der armen Weſen ſo ſchlimm 
ſei, als das Schickſal unſerer Landsleute in den Bergwerken 
von Sibirien.“ 

„Und wenn du nicht binnen drei Monden in eben dieſen 
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Bergwerken an zentnerſchwere Ketten geſchmiedet ſein willſt, 


ſo ſchweige, ſage ich dir ein letztes Mal. Bevor du aber zu 
den Abchaſen überläufſt, bedenke wohl, daß ihre Sache eine 
verlorene iſt und daß man dich ſtandrechtlich erſchießt oder an 
den nächſten Baum knüpft, wenn du den Ruſſen lebendig in die 
Hände fällſt — und dann denke einen Augenblick an deine alte 
Mutter, die in ihrem Häuschen an der Weichſel die Tage zählt, bis 
deine Dienſtzeit um iſt und ſie auf deine Heimkehr hoffen darf.“ 

„Die gute Mutter!“ entgegnete der Jüngling. „Ich danke 


Beide lauſchten einen Augenblick mit angehaltenem Athem 
— da hörten ſie es deutlich, ein Zweig knackte unter einem 
Fuße. Raſch ſpannten ſie den Hahn ihrer Büchſen und eben 
wollte der ältere Pole ein lautes „Werda?“ rufen, als eine 
gedämpfte Stimme aus dem Buſche unmittelbar vor ihnen ſie 
auf Polniſch anredete: „Landsleute, ich habe euer ganzes Ge— 
ſpräch angehört. Raſch, tretet zu mir in das ſchützende Dickicht, 
ſonſt ſeid ihr Kinder des Todes; denn euer Zug iſt rings umſtellt.“ 

„Komm mit, Kamerad,“ flüſterte Perecinski, „das iſt eine 
Fügung Gottes,“ und 


dir, Ladislaus, für 
deine wohlgemeinte 
Mahnung. Und doch 
darf ich nicht gegen 
mein Gewiſſen han⸗ 
deln, komme was da 
wolle. Möge die heil. 
Mutter Gottes mich 
beſchützen und meinem 
Mütterchen zum 
Troſte ſeiner alten 
Tage wieder heim⸗ 
führen! Und ſie wird 
es auch. Letztes Jahr 
wallte meine Mutter 
zu ihrem Gnadenorte 
nach Czenſtochau und 
jeden Abend betet ſie 
vor ihrem Bilde um 
mein Heil, und weißt 
du, was ihr träumte 
in der Nacht, bevor ich 
nach Moskau mußte? 
Sie ſah mich inmitten 
einer Kinderſchaar in 
den Flammen eines 
brennenden Hauſes, 
und es ſchien, daß 
keine Rettung möglich 
ſei. Ich aber und die 
Kinder merkten nichts 
von der drohenden Ge— 
fahr, ſondern ich lehrte 
ſie ruhig das Ave 
Maria beten, und ſiehe, 
es erſchien ob dem bren⸗ 
nenden Hauſe das Bild 
von Czenſtochau und 
ein milder Regen träu⸗ 
felte von demſelben auf 
die Flammen, und als 
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ſuchte den Freund mit 
ſich zu ziehen. Kaum 
aber machte er den 
erſten Schritt zum 
Walde hin, da fiel ein 
Schuß und der junge 
Pole ſank mit einem 
Wehrufe getroffen zu 
Boden. Sein Freund, 
dem die Kugel hart 
am Kopfe vorbeige⸗ 
pfiffen war, ſchaute 
um, und ſah den alten 
Iwanowitſch mit noch 
rauchender Flinte vom 
Lager her vorwärts 
ſtürzen. Knirſchend 
ſchlug er auf den Ruſ⸗ 
ſen an, der ihm den 
Freund niedergeſtreckt; 
aber wie er losdrücken 
wollte, fühlte er ſich 
von hinten mit ſtarken 
Armen von dem Gru⸗ 
ſier umfaßt, den der 
Knall der Büchſe aus 
dem Schlafe aufge⸗ 
ſchreckt hatte. Ein 
Ringen auf Tod und 
Leben begann, und 
ſchon war der alte 
Ruſſe nahe genug, um 
von der blanken Waffe 
Gebrauch zu machen. 
Allein jetzt flammte 
hart über den Köpfen 
der Ringenden ein 
Pulverblitz auf, Iwa⸗ 
nowitſch ſtürzte und es 


die Kinder beteten: ‚in 
der Stunde unſeres 
Todes. Amen‘, war die letzte Feuerzunge erloſchen. Meine 
Mutter deutete es auf ganz beſondern Schutz von Seite der 
ſeligſten Jungfrau, die mich und mit mir jene Kinder aus 
Todesnoth erretten würde.“ 

„Das iſt ein ſonderbarer Traum,“ entgegnete der ältere 
Pole. „Möge er dir Glück bedeuten! Doch horch, was iſt 
das? — Schon eben meinte ich gerade vor uns im Walde 
etwas raſcheln zu hören.“ 


Soldat von Georgien. 


war, als ob plötzlich 
hundertfaches Echo den 
i Knall der Büchſe wie⸗ 
derholte. Von hüben und drüben, längs des Waldſaumes und 
von den Felſen jenſeits des Stromes knatterte Rottenfeuer und 
ringsum erhob ſich das wilde Kampfgeſchrei der Abchaſen. Einen 
Augenblick ſuchte der ruſſiſche Offizier Ordnung in ſeine Schaar 
zu bringen; allein ohne Deckung, ohne ſicheres Ziel für ihre 
Kugeln konnten ſich die Soldaten in dem mörderiſchen Kreuz 
feuer nicht halten. Sie ſuchten ihr Heil in der Flucht trotz 
aller Bitten und Befehle des Offiziers; als ſie aber auch den 
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Rückzug verſperrt fanden, warfen ſie die Waffen weg und riefen 
dem Feinde zu, daß ſie ſich ergäben. Jubelnd brachen jetzt die 
Abchaſen aus dem Walde hervor, um ſich der Gefangenen und 
der reichen Beute an Pulver und Waffen zu bemächtigen. Dann 
hielt ihr Anführer Heerſchau über ſeine ſiegreiche Schaar. 
Iſt einer von unſrer Juneh im Kampfe gefallen oder ver: 
wundet worden?“ fragte Usban⸗ok; denn er hatte den Ueber: 
fall der Vorhut geleitet. 
„Keiner,“ lautete die Antwort. 


ü „Nun der Tha-Nan (Mutter Gottes) ſei Dank! Wir 
wollen ihr ein reiches Opfer darbringen. Malek, du geleiteſt 
die Beute nach unſerer Juneh. Wer von den Gefangenen mit 

Runs gegen den gemeinſamen Feind kämpfen will, ſoll wie einer 


der Unſern behandelt werden; wer das nicht will, wird in die 
Hochthäler gebracht und zur Arbeit gezwungen.“ 

„Da liegt ein verwundeter junger Pole, der eben freiwillig 
zu uns übergehen wollte, als die Kugel ihn traf,“ ſagte einer 
der Krieger. 5 

„Nimm ihn mit nach unſrer Juneh, wenn er reiten kann, 
und laß ihn dort wie einen Bruder verpflegen, Malek. Wir 


andern müſſen raſch die Straße abwärts und der Hauptmacht 


der Ruſſen, welche der Fürſt am untern Engpaſſe faſſen will, 
den Weg verlegen. Es lebe die Freiheit, Tod den Ruſſen!“ 


4. Der Aberglaube der Abchaſen. 


Marjub und Mara hatten fleißig von der Felsſpitze Aus⸗ 
ſchau gehalten nach dem nächſten Bergjoche, über welches der 
Saumpfad führt, ob der Vater und der Bruder nicht ſiegreich 
heimkämen. Und wirklich nach wenigen Tagen ſchon ſahen ſie 


Malek an der Spitze eines Zuges in das heimathliche Thal 


zurückkehren. Wie die Kinder jubelnd den Felſenſteig hinab 
und dem Bruder entgegeneilten! 

„Wo iſt der Vater?“ rief Marjub. 

„Im Kriege, es geht ihm wohl und er läßt dich grüßen. 
Jetzt zieht er mit dem Fürſten gegen die Hauptmacht der Ruſſen, 


nachdem wir ihre Vorhut überrumpelt haben.“ 


„Und du läßt den Vater allein in die Schlacht ziehen und 
kommſt nach Hauſe? Das würde Marjub nicht gethan haben!“ 


ſagte vorwurfsvoll der jüngere Bruder. 


„Das würde Marjub wohl gethan haben, wenn es ihm der 
Vater befohlen hätte; denn er iſt ein folgſamer Knabe,“ er: 
wiederte lachend Malek. „Aber ich weiß nicht, ob der Vater 
ihn mit dem Auftrage betraut hätte, die reiche Siegesbeute nach 
Haufe zu geleiten — mehrere hundert Flinten, Säbel, Patron— 
taſchen, 50 Fäßchen Pulver und an die hundert Gefangene.“ 

„So zankt euch doch nicht beim erſten Wiederſehen,“ ſagte 
die kleine Mara. „Erzähle uns lieber, ob einer aus der 
Juneh von den böſen Ruſſen verwundet oder getödtet worden.“ 

„Nein, Schweſterchen, kein Freier und kein Knecht. Die 
große Tha⸗Nan hat uns beſchützt. Aber da iſt ein junger 
Pole, dem der Feind eine böſe Kugel in die Schulter ſchoß, 
als er eben zu uns herüberkommen wollte, um mit uns gegen 
die Ruſſen zu kämpfen, die auch ſeine Heimath unterjocht haben. 
Du mußt ihn mit der alten Fatmeh gut pflegen, daß er bald 
wieder mit in den Kampf ziehen kann; denn ich habe ihn ſehr 
lieb gewonnen.“ g 

„O ich will die beſten Kräuter für ihn ſammeln und auf 
ſeine Wunde legen. Iſt es der bleiche Jüngling dort auf dem 
Schimmel? Komm, Malek, wir wollen ihm aus dem Sattel 


helfen und ihn noch der Juneh führen. Oder beſſer, Marjub, 
hilf du dem Bruder, ich will vorauslaufen und dem armen 
Manne ein weiches Lager bereiten.“ 

So wurde Pereeinski in einer der Gaſthütten der Juneh 
untergebracht und erholte ſich bald unter der Pflege der alten 
Fatmeh von ſeiner Wunde. Marjub und Mara ſaßen oft an 
feinem Lager. Nach einiger Zeit hatte der junge Pole ſoviel 
von den Kindern gelernt, daß er ſich mit denſelben in ihrer 
Sprache unterhalten konnte. Da fragte er ſie eines Abends, 
als er mit ihnen vor der Hütte ſaß und der untergehenden 
Sonne zuſchaute, ob ſie auch wüßten, wer das ſchöne Himmels— 
licht gemacht habe und die Matten und Wälder und Berge 
ringsum. 

„Tha (Gott) hat ſie gemacht,“ ſagten die Kinder. „Ja 
und ich meine, Tha-Nan (Gottes Mutter) half ihm dabei,“ 
fügte Marjub hinzu. 

„Nein, Kinder, die Mutter Gottes war noch nicht, als der 
liebe Gott die Welt ſchuf.“ 

„Das glaube ich dir nicht,“ entgegnete Mara. „Denn 
Tha⸗Nan iſt ja ſeine Mutter.“ 

„Sie iſt die Mutter des göttlichen Sohnes, aber nicht des 
himmliſchen Vaters. Habt ihr denn nie von Jeſus gehört, den 
die Mutter Gottes im Stalle zu Bethlehem gebar und in die 
Krippe legte?“ b 

Von Jesha haben wir wohl gehört; er hat das göttliche 
Kreuz getragen, das wir anbeten. Aber vom Stalle und von 
der Krippe hat man uns nichts geſagt. Auch ſagte mein Vater, 
es ſei nicht gewiß, ob Mara Tha-Nan die Mutter des Tha⸗ok 
(Gottes Sohn) oder des Tha ſelbſt ſei. Wenn du etwas weißt, 
ſo erzähle es uns.“ 

Der Pole ſtaunte ob dieſer Unwiſſenheit der guten Kinder. 
Der Traum feiner Mutter fiel ihm ein und er faßte den Ent⸗ 
ſchluß, dieſelben im wahren Glauben zu unterrichten. „Wen 
betet ihr denn an, wenn ihr die Hände zum Himmel erhebt, 
wie ich euch geſtern droben auf der Felsſpitze thun ſah.“ 

„Da haben wir die Mutter Gottes angebetet, die auch unſere 
Mutter iſt,“ antwortete Mara. 

„Aber ihr dürft die Mutter Gottes nicht anbeten. Nur 
Gott allein darf angebetet werden. Um ihre Fürſprache bei 
Gott dürft ihr ſie bitten und lieben und verehren ſollt ihr ſte. 
Anbetung jedoch gebührt nur dem Vater und dem Sohne und 
dem heiligen Geiſte, dem dreieinigen Gotte, in deſſen Namen 
wir getauft ſind. Seid ihr denn nicht getauft?“ 

Die Kinder ſchauten den Polen verwundert an und ſagten: 
„Wir wiſſen nicht, was du redeſt. Was heißt das: getauft?“ 

„So ſeid ihr nicht einmal Chriſten. Habt ihr denn auch 
keine Prieſter?“ 

„Pfui, Chriſten ſind wir nicht; die Ruſſen ſind Chriſten,“ 
rief Marjub. „Wir ſind Kinder des großen Tha und Kinder 
der Gottes-Mutter. Prieſter haben wir aber wohl; der alte 
Marjom im Eichenthale iſt der Prieſter unſerer Juneh-is. Du 
ſollſt ihn ſehen, wenn er Mitte des nächſten Mondes am Feſte 
der großen Tha-Nan das Opfer darbringt.“ 

„Dann iſt der große Tag der Mutter Gottes,“ fügte Mara 
bei und klatſchte vor Freude in die Hände: „Dann ſteigt ſie vom 
Himmel auf die Erde herab und beſucht ihre Kinder und nimmt 
am Feſte theil und ſegnet alle Guten; aber man ſieht ſie nicht.“ 

Perecinski konnte ſich über die Worte der Kinder nicht genug 
verwundern. Die Abchaſen, ſo dachte er ſich, müſſen offenbar 
einmal Chriſten geweſen ſein; dann aber im Laufe der Zeit 
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ihren Glauben verunftaltet und verloren haben, als ſie von 
muhammedaniſchen Völkern umringt, Jahrhunderte lang von 
jedem Verkehre mit dem chriſtlichen Abendlande abgeſchloſſen 
waren. In der That verhält es ſich jo. Am füdlichen Fuße 
des Kaukaſus, in Georgien, blühten ſchon bald nach den apo— 
ſtoliſchen Zeiten chriſtliche Gemeinden; zu den Stämmen im 
Norden und Weſten des Gebirges und in die inneren Thäler 
drang der Glaube erſt ſpäter und hatte noch keine feſten Wurzeln 
gefaßt, als die Türken das Chriſtenthum in Georgien ver- 
nichteten. Den Abchaſen ſcheint der chriſtliche Glaube durch 
italieniſche Miſſionäre gepredigt worden zu ſein; Kaufleute aus 
Genua trieben wenigſtens Handel mit der Krim, mit den 
Stämmen am Fluſſe Kuban und bis über das kaspiſche Meer 
hinaus. So kommt es, daß bei den Abchaſen überall das ſogen. 
lateiniſche Kreuz mit verlängertem Längebalken (4) und nicht 
das griechiſche gleicharmige Kreuz (+) ſich findet. Als dann 
durch die Einnahme Konſtantinopels dem Abendlande der Weg 
zum Kaukaſus abgeſchnitten war und keine Miſſionäre das kaum 
bekehrte Volk mehr im Glauben aufrechterhalten konnten, 
ſproßte der alte Aberglaube auf und erſtickte, immer üppiger 
wuchernd, die Ausſaat der chriſtlichen Glaubensboten. Verun⸗ 
ſtaltete Reſte alter heiliger Gebräuche behielt es bei, die Ver⸗ 
ehrung des heiligen Kreuzes und der Mutter Gottes verwandelte 
ſich in Götzendienſt und an Stelle des einen Gottes traten bei 
manchen Stämmen ſogar wieder die alten heidniſchen Wald-, 
Berg⸗ und Flußgottheiten. 

Der junge Pole ſollte bald nach dem Geſpräche mit Marjub 
und Mara durch das Opferfeſt noch einen vollſtändigern Begriff 
von der Vermiſchung chriſtlicher und heidniſcher Gebräuche unter 
den Abchaſen erhalten. Anfangs Juli war Usban⸗ok mit Malek 
und den übrigen Kriegern der Juneh von ſeinem Zuge gegen 
die Ruſſen ſiegreich zurückgekehrt. Es war ihm gelungen, in 
mehreren kleinen Gefechten und glücklichen Ueberfällen den Ruſſen 
bedeutenden Schaden zuzufügen und reiche Beute an Waffen 
und Schießbedarf zu gewinnen. Freilich konnten dieſe Erfolge 
das Vordringen der Feinde auf die Dauer nicht verhindern. 
Vom Norden her, vom Fluſſe Kuban bemächtigte ſich ſeine 
Uebermacht Schritt für Schritt des Berglandes; dorthin war 
nun auch Usban⸗ok mit den Seinigen entboten. Aber er wollte 
vorher noch einmal feine Juneh beſuchen und mit den Stamm: 
genoſſen das große Feſt der Tha-Nan feierlich begehen. 


5. Das Opferfeſt. 

Der feſtgeſetzte Tag brach an. Usban⸗ok zog mit faſt allen 
Bewohnern ſeiner Juneh über das nächſte Bergjoch, wo bei der 
Juneh des alten Marjom ſich die Stammangehörigen der ganzen 
Juneh⸗is, d. h. „hundert Höfe“ verſammelte. Eine weite Wald⸗ 
wieſe, welche von dunkeln hundertjqährigen Eichen umſchloſſen 
war, bildete die Opferſtätte. Im Schatten eines mächtigen 
Baumes ſtand eine Art Altar, aus rohen Steinen ohne Kalk 
gemauert, vor einem uralten, großen, rohgezimmerten Kreuze. 
Als der junge Pole zur Stelle kam, fand er die Waldwieſe von 
einer dichten Schaar Männer, Weiber und Kinder umſchloſſen, 
und es koſtete ihm einige Mühe, einen Platz zu finden, von 
dem er dem Opfer zuſchauen konnte, ohne doch an demſelben 
theilzunehmen. Um den Altar ſah er vier junge Stiere, acht 
Hämmel und ebenſoviele Ziegenböcke ſtehen, welche von jungen 
Männern an den Hörnern feſtgehalten wurden; die Steinplatte 
des Altares war mit Schüſſeln bedeckt, in denen Brod-, Weizen: 


und Maiskuchen, Honig und Butter, Milch und Schwett ent⸗ 2 


halten waren. Schwett iſt ein aus Hirſebrei und Honig 
bereitetes Getränke, das einen abſcheulichen Geſchmack hat und 
ſehr berauſchend wirkt. Jetzt trat der alte Marjom im weißen 
wollenen Feſtgewande vor den Altar, ein ſchöner, hochgewach⸗ 


ſener Greis mit wallendem Silberbart. Er entblößte ſein Haupt, 


und in dem Kreiſe der Männer und den Gruppen der Frauen 


herrſchte völliges Schweigen, ſo daß man das Kniſtern der 
Tannenzweige in den Feuern hören konnte, welche wohl 30 an 


der Zahl in einem weiten Halbbogen um den Altar brannten. 

Der Greis hob jetzt, ſein Auge auf das Kreuz gerichtet, 
deſſen gnadenreiche Bedeutung er doch nicht verſtand, mit lauter 
Stimme ein Gebet an, welches die Menge bald murmelnd bald 
ſingend wiederholte. Perecinski konnte nur die Worte ver⸗ 
ſtehen: „Schöner Gott (Tha dahe)! Großer Gott (Tha ſchuha)! 
Wir Armen beten zu dir (Tamitſchki)! Jeſus, Gottes Sohn 
(Jesha tha⸗ok)! Maria, Gottes Mutter (Mar atha⸗nan)! Gott! 


Gott! (Tha, Tha!)“ Ein anderes Gebet hörte der Pole nicht, > 


der inzwiſchen betete, daß doch der barmherzige Gott und die 


ſeligſte Jungfrau die armen verblendeten Leute erleuchten und 


zu ſeiner Wahrheit und Gnade führen möge. 


Etwa eine Viertelſtunde hatte dieſes Rufen und Singen 


gedauert, welches die Vorbereitung zum eigentlichen Opfer 
bildete. Nun bedeckte der Greis ſein Haupt mit der hohen 
Pelzmütze der Abchaſen und alle Männer folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiele. Zwei Knaben traten rechts und links an ſeine Seite; 
der zur Rechten trug drei Meſſer von verſchiedener Größe auf 


einem runden Holzteller, der zur Linken drei ineinander geſtellte 


hölzerne Näpfe. Perecinski erkannte in dem Knaben, der dem 
Greiſe die Meſſer anbot, ſeinen jungen Freund Marjub. Es 
kam ihm der Zweifel, ob er nicht beſſer gethan hätte, dem 


Knaben zu erklären, daß es ihm nicht erlaubt ſei, an der aber⸗ 
gläubiſchen Handlung theilzunehmen; doch dachte er wieder? 
„Ich konnte Marjub in ſo kurzer Zeit nicht unterrichten und 


ſo iſt es wohl beſſer, daß ich ihn thun laſſe, was er als etwas 
Gott Wohlgefälliges anſieht.“ Der Prieſtergreis ergriff jetzt 
das größte der drei Meſſer, welches ihm Marjub darbot und 
winkte den alten Usban⸗ok als den Familienvater der angeſehen⸗ 
ſten Juneh herbei und reichte ihm das Meſſer. Usban⸗ok faßte 
es und gab es dem ihm am Rang nächſten Familienvater. So 


ging das Opfermeſſer raſch von Hand zu Hand; alle hundert 
verſammelten Familienväter, dann alle übrigen Männer be⸗ 


rührten es und ſo gelangte dasſelbe von rechts nach links wan⸗ 


dernd wieder zu dem Prieſter zurück. Einer der letzten in der 


Reihe der Männer war der junge Malek. Als er das Meſſer 
ergriff, rief er dem Polen zu, er ſolle ſich mit in die Reihe 
ſtellen und ebenfalls das Opferwerkzeug berühren. „Das bringt 
dir Glück und Segen,“ ſagte er. 

Perecinski wollte und durfte das nicht thun; denn offenbar 
bedeutete das Herumreichen des Opfermeſſers, daß der Prieſter 
im Namen aller derjenigen, welche das Meſſer berührten, das 
Opfer darbringe. Er lehnte alſo ab; allein das empörte den 
jungen Abchaſen: „Hund von einem Chriſten,“ ſchrie er, „wie, 
du willſt keine Opfergemeinſchaft mit uns haben? Ich habe 


dich bis jetzt als meinen Freund betrachtet und dachte bei 
unſerm nächſten Zuge Schulter an Schulter mit dir gegen den 


gemeinſamen Feind, die Ruſſen, zu kämpfen. Allein wer nicht 
mit mir betet, kann auch nicht mein Waffenbruder ſein.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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